
Vom Gottesglauben primıtıver Völker
Von AUGUSI BRUNNER S. ]

Im Jahre 1898 erschien das Werk V'O! Andrew Lang, 'The Making of Re-
lıgıon dem damals allgemeın herrschenden Entwicklungsglauben
eEntgegentrat, ach dem sıch die Religion A2us dem rohesten” Geister- un
Fetischglauben allmählich dem Glauben SC1iHeN g  tt emporentwickelthabe Lang konnte nachweisen, daß kulturell schr prımıtıve Stämme C1NCHN

ZW einfachen, aber sittlıch sehr hochstehenden Eıngottglauben besitzen,
(Gott der der Schöpfer der Welt un: der guuge Vater der Menschheit

1S1 Dıiesen Gedanken hat chmidt aufgegriffen und 1STt dem Be-
stand dieses Glaubens allen Weeltte1len nachgegangen Kr ZeISTE da{fß C111}

solcher Glaube und ausgepragtesten gerade be1 den primitıvsten
Völkerschaften tiınden SC1 ber auch be1 we1liter entwıckelten Stämmen
könne als die älteste Schicht der Religion C116 solchen Hochgottglau-
ben teststellen, der aber V'O Schichten verdunkelt nd ı den Hın-
tergrund geschoben worden SC1 Es handelt sich dıe sogenannten d11 ot10S1,

secht erhabene Gestalten dıe als Schöpfer un Herren ZWAAar anerkannt
aber keinen der tast keinen ult mehr erhalten der ult VOTr allem dıie
pier gehen vielmehr C116 Vıielheit VQ  5 Göttern und Ge1istern die sıch

sıttlıch relig1öser Erhabenheit nıcht MLE (eMmM Herrgott vergleichen lassen

Se1ine Schüler Koppers und Gusinde konnten be1 den FPeuerländern 16C
Tatsache bestätigen In SC11NCMM Neues Buch ; Der Urmensch und SC1N Welt-
bıld‘““2 berichtet Koppers ber den Hochgott W atauiınewa der feuerländi-
schen Y amäana, über en Hochgott Bhagwan der iındischen Bhil un den
nıcht mehr TE1NCN Gottesglauben der Chenchu (Südındıen) Diıie Bhil beten

Bhagwan schr eintachen Gebeten, W 16 S1C iıhnen die Lage un der
Augenblick eingeben Daneben werdien ZWAAr auch dıe Erdmutter, dıe Sonne
der Mond und andere Gestalten verehrt aber S1'C nIstammen deutlich dem
Hınduismus dessen Nachbarschaft der Stamm ebt Jedoch gelten alle
1€eSse höheren Wesen als ViO Bhagwan geschaftfen un: als VOnN ihm abhängig
Bhagwan w1rd noch VEertiraut mMI1t „Du: angeredet während inAan sich die
andern Gestalten ach dem Vorbild der Hındu der Mehrzahl wendet Diıe
Art ihres Glaubens drückt sich schön CINLSCH ihrer Sprichwörter AaUusSs W1C

„Bhagwans Y 1ST unendlich c „Du bıist C der schlägt Du ist C er
heilt „Bhagwan g1bt ungefragt Er Wr Anfang alle1iın ann schut
die (Götter und stellte S1C als SE1INC Diener Um die Ex1istenz der Welt
kümmert sich die Erzählung nıcht Für dieses Denken 1St dı1e Erdeie selbst-
verständlich da und erregt keine Fragen Es Wa 1e8S gleich bemer-
en talsch daraus die Folgerung z1ehen die Erde werdei POS1ILLV V'U) der
Schöpfung ausgeschlossen EKs MUu be1i der Erforschung der Welt der Primi1-
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ven darauf geachtet werden, W 4S tür S1C iragwürdig geworden ist
und arum Cn Antwort erheischt.

Zu ähnlichen Ergebnissen kam Paul Schebesta durch SC1INC Forschungen
be1 den hinterindischen Zwergvölkern unı be1 den zentralafrıkanischen Pyg-
INaCecnNn Se1ine letzte Veröffentlichung ber die Religion der Bambut1® 1ST tür
unsern Gegenstand V'O!) größter Bedeutung Lä(ßt S1'C doch erkennen W1C6
schwer selbst für eC1iNenN ertfahrenen FPForscher 1STt das relig1öse Den-
ken und Empfinden V'O!  @} Stämmen und Völkern einzudringen die durch ihre
ultur DEISUS we1it V'O] dem abendländischen Denken entternt sınd Miıt jeder.
NCUCN Berührung mMit den Urwaldbewohnern deren Leben monatelang
teilte SINSCH 1ıhm Einsichten auf die iıh: azu ZWANSCH, einzelnen
Punkten Auffassung andern Der Forscher geht Ja mMIt SC1NCN b1is-
herigen Ansıchten die Erkundung des ge1st1gen Lebens dieser Völker
heran Durch geduldiges Eingehen auf deren ‘Tun Benehmen un Sagen so11

1ese Ansıchten gründlicher SC1NECMM Gegenstand angleichen ber
CS besteht die Getahr daß die Eınzelheiten, die iıhm nacheinander Ge-
sicht kommen aus dem Ganzen Cn Weltbildes heraus VO1I-
stehen sucht un S.1LC mehr oder (  DCT ihrer Bedeutung vertälscht
der aber bemerkt die Unterschiede bemi(t aber das tremd:e
eben STtarr {  Cn und spricht iıhm deswegen die Geistigkeit ah
Je ablehnender un unverstehender SC1N'E6 Haltung 1ST WCNISCI. kom-
INeEN SCWIISSC geist1ge Tatsachen i1ihm RE den Blıck, und W as Lücken CHt-
steht, das schre1ibt nıcht talschen Einstellung Z sondern behauptet,
da CS dies und ıJENCS überhaupt nıcht gebe Diese Getahr ist besonders groß,
WENN sich die Relıgion handelt, ber die der Mensch gerade annn all-
zuviel dUSZUSAaSCH sıch scheut WENN 616 für 1h:; Lebendiges bedeutet.

Die GefTahr, die Relıgion übersehen, ist be1 den Bambuti besonders Zro13
Schebesta charakterisiert ihre gewöhnlıche Haltung SO°

‚ Die Bambuti lassen CS der Regel der ehrfürchtigen Haltung bei
ıhren Anrufungen fehlen. VonC.L3HIGTR: Andacht ann nıcht die ede SC1M Wenn
INan betet der opfert, äandert man weder Haltung och Stimme Darum
1a schwer, kultischie Handlungen beobachten. Die Opfergabe wırd
SaNS- un klanglos ausgelegt, dabe{i spricht mMan die WECNISECN Darbringungs-
WOrte ohne jede Fetierlichkeit, der INa  ; schreit SC1NC Bıtte 1 den Wald hin-
AUS WIC In  ® Menschen oder ıhm nachruft kaum 1ıJC würde
Cine Anrufung der Gottheit dahinter Nur WENLZC Ausnahmen be-
statıgen 1es€E Regel. Zu Zeıiten allerdings, da die Menschen eingeschüchtert
sind, W1C Beispiel be1 C1Ne Gewitter der dem Erscheinen des Regen-
bogens, fällt die kultische Handlung eher auf Man kann mıiıt Fug un: Recht
den ult der Bambulti als denkbar unzeremMmON10Ss bezeichnen, W d aber ihrem
T'emperament angepalt erscheint.

Paul Schebesta D Dıe Bambuti-Pygmäen VO:!  - Ituri, Band, Teil Die e]1-
107 Brüssel 1950 (Koninklijk Belgisch Koloniaal Instituut) 49, 253 un Bildtafeln.Fa 00N,



Der Bafwaguda-Jä uft W geh a apae €
nyama!' ‚Vater, g1D Wild!‘ Dabe1imag 7wischen rch auf der Jagd-
zauberpfeife blasen oder sich lautem Johlen der Jagdgesellschaft
schließen. Unter ‚Vater 1st niemand anderer als Mungu gemeınt,

die Buschgottheit verstehen ist, der Herr des Waldes un des Wiıldes”®
(S 67)

Die Erwähnung der Buschgettheitführt We'ifieren Besonderheit der
Bambutlti--Religion. Und diese betritft den Kern, nämlich iıhre Auffassung VO

(sott Auf den ersten Blıck scheinen die Bambutfti neben eiINıSEN untergeord-
netfen Wesen Dreiheit VON Göttern verehren. S1e ennen Him-
mels- oder besser Mondgott, C104 Wald- der Buschgott und Gott

des Totenreichs. Der letzte spielt allerdings C1n: verschwindende Rolle und
könnte dem Eıinflufß der eger zuzuschreiben SC1IN, be1 denen der hnen-
und Totenkult tast die Religion ausmacht Der Hiımmelsgott steht i
Vordergrund Ie:s relig1ösen un mythiıschen Denkens. Der Waldgott hın-

ist die Gottheıit des pygmäischen Alltags, der alltäglichen Sorgen, (Ge-
tahren un Erfolge. Er sendet oder versagt das Wıld, V'O'!  3 demder ygma

lebt, un äßt die Pfilanzen gedeihen, die ıhm ZUT Nahrung dienen. Ihn
ruft arum d WENN ausgeht, Termiten sammeln:O Gro(ß-
V:  r gewi1ß, Was IST; möge vielwerden!‘‘ oder wenn Zur Jagd AaUS-

7zieht „„Mbalı, Sa IME1INCIN Vater C gebe LT Wild, das ich töte!‘‘, „Gott
tt, Väter ihr, MTL W ild ich gelange 11S Lager‘; bei Gewittergefahr hörte
Schebesta folgende Anrufungen: „Epilipili, Epilıpili, Regen möge nichtkom-
INCN, MOZC nıcht allen, MOSC nıcht kommen mit Wehen schr!‘* und . Kinder
siınd Wald, langsam, PESNC nıcht sechr!‘* (S 69.) Haben die
Männer längenre Zeit kein Wilderlegt, ist der Wald, W1C sS1CS  9 verschlos-
SCH, bringen S1'C C1nNn Sühneopfer dar, Cc1in Huhn, un beten durch Vermitt-

lung der Ahnen: „Mbalıi, Apau du, T’sapoleu du(usw. E  j  CS sind Namen VO!

Unsere Männer haben miteinander gestritten. Darum hat Mugu
der gesehen hat, den Waldgeschlossen. Gott hat ıhn geschlossen.

[ AA aber mögen die Kınder wieder Wıld erlegen. Wenn sS1Ee den Wald
_ gehen, S! gebt ıhnen Wild!““ (S 81f.)

Diese Dreiheit, der och CIN1SC untergeordnete Wesen kommen, W16

der sechr gefürchtete Regenbogen, 1äßt 7unächst Vielheit gleich-
gestellter Götter denken. In Wirklichkeit wurde CS Schebesta nach CiINM1SCr
Zieit klar, dafß sich Nnur Erscheinungsformen, verschiedene Seiten
der Ce1NCN Gottheit handle. Der Unterschied wird den Mythen VOT-

dringlichsten, :fast bis Zur Auflösung 1 e1inNe wirkliche Vielheit; die Einheit
trıtt Verhalten nd 1ı Kult stärker hervor. Hınter der Dreiheit der Ge-
stalten scheint e1n tast unfaßbares göttliches Wesen durch, das sich SOZU-

den dre1 Gestalten zeigt und doch hinter ihnen steht Schebesta be-
richtet: „Wiederholt äußerten sich alte Bambulti bei den Erörterungen des
Gottesbegriffs dahin, daß hinter der alltägliıchen Gottheıit, die hier LOrC;
dort balı oder 1-1 USW. hieß, och jemand SC1, der Höchste unErste,
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ttheitenSC ffen habe Sein N:
war man nannte ihn kurz ‚Vater, Großvater‘. Die T  ach-dieses Wesen waren spärlichZ  V  SN  E  B  S  e  r  ttheiten  .  ge  /  chaffen habe. Sein Nam:  s  war  man nannte 1hnkurz ‚Vaber, Grbßväbe*r‘. D1t: ;  ‘ }äché  dieses Wesen waren spärlich... Ich gewann nicht den  Ein-  druck, daß diese ‚Urgottheit‘ im Vordétgrund des religiösen Denkens der  Bambuti stand, wohl aber, daß es sich um einen tätigen Gott und nicht um  einen bloßen deus otiosus handelte. Man wußte sich nämlich von seinem Wil-  len vollständig abhängig. An Aktualität aber wurde dieses Höchste Wesen  von der Busch- oder Jagdgottheit überragt und die Mythen behandelten vor-  nehmlich den Mondgott“ (S. 164). Dieser Gott wird weiter beschrieben: „Der  namenlose Himmelsgott, der ‚Vater‘ oder ‚Großvater‘, ist allein und un-  beweibt, ohne Familie. Die Menschen, seme Kinder, fühlen sich in absoluter  Abhängigkeit von ihm, so zwar, daß es unsinnig und zwecklos wäre, sich  gegen ihn aufzulehnen. Man kann Gott nicht beikommen und wenn er einmal  sterben würde, dann würde auch das All zusammenbrechen. Er ist der ewig-  seiende Erhalter der Welt. Seine Güte wird ‚ebenso hervorgehoben wie seine  strafende Gerechtigkeit. ... Sie bedient sich des Blitzes, des Sturmes, der die  Bäume im Lager des Bösewichts zusammenbrechen läßt, wie sie sich auch  des Leoparden, der Krankheiten und selbst des Zaubers bedient, um unbot-  mäßige Menschen zu züchtigen. Jeden Unfall, aber auch jedes freudige Er-  eignis führt man auf Gottes Fügung zurück. Man spricht von dieser Gott-  heit in Ehrfurcht, gelegentliche Anrufungen richten sich an sie. Ein Opfer-  kult wird ihr aber nicht zuteil. Letzteres ist um so auffallender, da ein gut  bezeugter Opferkult an die Buschgottheit vorhanden ist“ (S. 167). Dieser  Gott ist von den drei göttlichen Gestalten weder einfachhin verschieden,  noch fällt er mit ihnen zusammen. Sein Verhältnis zu ihnen kommt am besten  in der zunächst widersprüchlichen Aussage zum Ausdruck, daß der Mond  den Mond erschaffen habe. Das bedeutet nichts anderes, als daß Gott mit  dem Mond eng verbunden ist und ihm doch nicht gleichgesetzt wird, daß er  ihm sozusagen nur seine Gestalt entlehnt hat, „die Gottheit in der Mond-  maéke“‚ wie Schebesta sagt (S. 166). _  Diese Aussage kann uns vielleicht zu einem besseren Verständnis dieses  eigenartigen Gottesbildes führen. Das menschliche Denken ist durch die  Bindung des Geistes an den Leib nur mehr zusammen mit einer gestalthaften  Vorstellung möglich. Gott hat aber keine Gestalt. So entnimmt der Mensch  seiner Welt die Gestalt, die ihm am besten zu seiner Auffassung der Gottheit  zu passen scheint oder an der er das Göttliche erfahren hat. Für die Pyg-  mäen ist dies einmal der Mond als das glänzende Gestirn, das allem mensch-  lichen Zugriff weit entrückt am Himmel einherwandelt, und dann der Wald  als dhe‚geheimnisvpfle, oft gefährliche Tiefe, die aus gleichsam unerschöpf-  lichen Vorräten Pflanzen und Tiere zum Lebensunterhalt schenkt oder auch  V‚ersagt, ohne daß der Mensch etwas dazu tun kann. Es ist klar, daß hierin  der ganzen Menschheit gemeinsame Grundauffassungen des Göttlichen sicht-  bar und greifbar geworden sind. Gott ist zunächst der Inbegriff alles Herr-  '1icäen und StfahLeflden. Und es ist bezeiclmneéd,)daß alle afrikanisch6n Got—  9i  7 Stimfxxeh 14702gewann nıcht den Bin-
druck, daß 1E6SE ‚Urgottheit‘ 1im Vordergrund des relıg1ösen Denkens derBambuti stand, ohl aber, daß C sich einen tätigen Gott un nıcht um
einen bloßen deus Ot10sus handelte. Man wußte sıch nämlich VON seinem Wil-len vollständig abhängig. Aktualität aber wurde 1e6ses Höchste Wesen
von der usch- der Jagdgottheit überragt und die Mythen behandelten VOT-
nehmliıch den Mondgott” (S 164) Dieser Go wird weiter beschrieben: „Der
namenlose Hımmelsgott, der ‚Vater‘ oder ‚Großvater‘, ist. allein und UunNn-
beweibt, ohne Famıiılıie. Die Menschen, SE1NC Kinder, fühlen sich absoluter
Abhängigkeit von ıhm, Zzwar, daß es unsinnıg und wecklos wäre, siıch
SCCH ıhn aufzulehnen. Man kann Gott nicht beikommen un: WC. einmal
sterben würde, ann würde uch das All zusammenbrechen. Er 1st der CeW1g-seiende Erhalter der Welt Se1ine (Jübde wird ebenso hervorgehoben wie SE1INE
strafende Gerechtigkeit. S1e bedient sich des Blitzes, des turmes, der die
Bäume ager des Bösewichts zusammenbrechen läßt, W1e S1e sıch auch
des Leoparden, der Krankheiten und selbst des Zaubers bedient, nbot-
mäfßige Menschen züchtigen. Jeden Unfall; aber uch jedes Ireudige Hr-
ejgnis führt man auf (Gottes Fügung zurück. Man spricht VO dieser Gott-e1t ın Ehrfurcht, gelegentliche Anrufungen richten siıch S1e Bın Opfer-kult wird iıhr aber nıcht zute1l. Letzteres ist u auffallender, da e1in gutbezeugter Opferkult die Buschgottheit vorhanden ist  o (S 167) Dieser
Gott 1st den rei göttliıchen Gestalten weder einfachhin verschieden,
noch fällt mit ihnen zusamrhen‘. Se1in Verhältnis ihnen kommt besten

der zunächst widersprüchlichen Aussage Zu Ausdruck, daß der Mond
den Mond erschaffen habe Das bedeutet nichts anderes, als daß Gott mit
dem Mond CNS verbunden 1st und ıhm doch nıcht gleichgesetzt wird, da{(ß
iıhm sozusagen nur sSeine Gestalt entlehnt hat, „„die Gottheit der Mond-maéke“, W 1E Schebesta sagt (S 166)

Diese Aussage annn vielleicht einem besseren Verständnis diesqseigenartigen Gottesbildes führen Das menschliche Denken 1st durch dıe
Bindung des Geistes den Leıb mehr ZUuUsammen mit einer gestalthaftenVorstellung möglich. Gott hat aber keine Gestalt SO entnimmt der Menschseiner Welt die Gestalt, die ıhm am besten SeINeEr Auffassung der ttheit

passen scheint oder der er das Göttliche erfahren. hat. Für die Pyg-
maecn ist dies einmal der Maond als das glänzende Gestirn, das allem mensch-lichen Zugriff weit entrückt am Himmel einherwandelt, und dann der Wald
als die geheimnisvolle, Oft gefährliche Tiefe, die aus gleichsam unerschöpf-lichen Vorräten Pflanzen und "Tiere zum Lebensunterhalt schenkt der auch
versagt, ohne daß der Mensch azu tun annn Es 1st klar, daß hierin
der ganzen Menschheit gemeinsame Grundauffassungen des Göttlichen sicht-
bar und greifbar geworden sind. tt ist zunächst der Inbegrift alles Herr-
1ichen und S@ahl«endetn. Und ist bezeiclmneéd, daß alle afrıkanischen Got-
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esnamen nach C1NCr schr ansprechenden Erklärung Schebestas sıch VO!]

Stammwurzeln herleiten die leuchten, glänzen bedeuten Für dıe z oder
andere dieser Wurzeln kommt auch die Bedeutung lebendig, kraftvoll SC1IN
als ebenso ursprünglich Frage; enn dieses Strahlende 1St zugleich äer Ur-
SsSprung aller Lebenskraft Von dieser Tra Von ihrem persönlıchen Wohl-
wollen oder M1 4tallen weiß sıch der Pygmäe abhängig, und erkennt 1e6Ss

schliıchten Gebeten un Gaben Zugleich aber 1St ihm unretlex
bewulßßsit, da{(ß 211ne Gestalt (Sott sich beschließen, die Fülle SC1LNCT igen-
schatten ausdrücken kann. aher die Mehrzahl der „Hypostasen‘ Gottes,
W1C Schebesta S1C eNNtT.
Wır sehen hier gleichsam als Augenzeugen das ingen des menschlichen

Denkens mit der röße Gottes, das Bemühen, die Eınheit und die Seinstülle
(sottes zugleich ergreifen, das aber wieder da WITLr DE Eiınheit
Nnur leer un Nur als Vielheit denken können, scheitert DDieser Schwie-
rigkeit ann das menschliche Denken Aaus siıch alleın nıcht Herr werden Dıie
ertahrene Welt 1STt vielgestaltig, da CS nicht gelingt die Verwe1se auf
das Wesen ihres Schöpfers bis dahın verfolgen W S1L1C VO! selbst

Punkt zusammentre{ffen, hne da{i (GGott abstrakten und
leeren Begrift wird S manche phiılosophische Gotteslehren ZE1SCH Wır
stehen hier der Quelle des Glaubens C1ine Vielh: IT V'O' Göttern 1e1l-
gOLterelL besteht aber erst da vollen Sinn, W der Mensch das Göttliche
1NS Innerweltliche herabzieht und die Weltmächte vergottern beginnt
Die Versuchung 27zu leg iıhm allerdings aut diese der We1i1se 1MMmMMMer

ahe enn verspur oh]l dafß diese ächte 1h; ıcht den Anspruch:
der allerletzten Hıngabe erheben können, WI1C der wahre Gott CS tut un tun

muß Nur der selbstlos gewordene Mensch annn den wahren Gott wahrhaft
anerkennen und erkennen, und dieser Selbstlosigkeit gelangt nıcht hne
die Erlösung, WI1C auch 1Ur die Menschwerdung die Schwierigkeit behoben
hat die tür den Menschen der Gestaltlosigkeit (Gottes 1eg

Die starke Verbindung MIt dem Maond 1St schon W1C C111 Abstieg (Gottes
das allzu Menschliche Der Maond 1st gewißß das herrliche (Gestirn voller
Glanz und Schönheit {esonders un: viel mehr den tropischen Nächten als

unseren tye1iten Se1ine sich wandelnde Gestalt un SC11NC Bewegung durch
die Sternbilder hindurch aßt ıhn als C1M lebendiges, persönliches Wesen
sche1inen ber SC1HECM Verschwinden un Wiıedererscheinen,
achsen und Abnehmen {indet der Mensch zugleich sıch selbst wıiıeder das

Schicksal und die Verwirklichung SCINCLr tieten Sehnsucht Der Maond
stirbt WI1C der Mensch aber S daß S: INer wieder autersteht W AdS gerade
m Menschen versagt 1ST un wonach vergeblich ausgreift ell un
Dunkelmond (dem aschgrauen Licht) spiegelt sich terner auch das W1C-

spältige Wesen der Welt un des Lebens wider S1C sSind wed TC11CS5 Glück
noch lauter Unglück sondern A4aus Gut un:! Bös mannigfach gemischt Und

ersche1int der Welt her auch das Göttliche dem Menschen als Quell
des Guten, aber uch als Ausgang des oft unbegreiflichen un harten
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Schicksals. 1s guL und Ös, dies, we1il dem Menschen den "Tod schickt,
bezeichnen denn auch die Bambuti Gott

SO finden WITL denn, daß das Gottesbild dieser eintachen Stämme gerade
dem, W ds uns Zzuerst beifremdet, eiIiNErSEITS SC1LNIE rsprünglichkeit bekun-

det und anderseits dem entspricht W 4ds der Mensch ohne dıe er tfen-
barung aus SCINCTr Welt VON ihrem Urheber erkennen kann uch be1 diesen

äußerer Menschen fehlt das ZEISUDÄE Erkennen nıcht
WECeNN ‚ sich auch noch ohne jede Reflex1on und fast ohne Abstraktion voll-
71eht Für dieses Erkennen die sich autf mannıgfache We1se bezeu-
gende Brüchigkeit desn Se1ns 16 der Weltdinge ber sich hinaus auf
C111 CINZISCH personhaften Grund VOoONn allem, der sich selbst feststehend
nı1ıemals stirbt. 4 und die siıttliche W1C die kosmische Ordnung erhält Diıieses
Gottesbild kann siıch Reinheit Fülle nıicht MIL dem Inhalt der christ-
lichen Offenbarung INECSSEN ber 1st deswegen doch nıcht ohne röfße
und Erhabenheit

Dieser schliıchte Glaube scheint sich lebendigsten be1 den Stämmen un:
Völkern rhalten haben die sich MIt Viehzucht beschäftigen, während

den Ackerbaukulturen fast überall Vielgöttere1 und Aberglaube nNTter-
1STt Be1 den nılotischen Hirtenvölkern 1St ach den Quellen das

Verhältnis Gott noch Trısch un unmıittelbar, da{ß Schmidt? nicht
ansteht diese Völker als Monotheisten bezeichnen Eın erstaunlich LC1-

ches Gebetsleben und C111 vielgestaltiger Opferkult sind hei ihnen UÜbung
Wır uns begnügen, CINILSC Beispiele dieser Gebete anzutühren. SO
beten die Dıiınka

„Schöpfer ater, Vater, hilt mir!
iıch bıtte ich, du INE: Vater.

Gib Leben 1ind und Mensch
‚„ Vater Schöpfer, komm, W1ir sind versammelt

Vater, komm!
W ıe versöhn‘’ iıch dich ?
Gehet ZU) Herrn Z Beten!
„„Gott hat den Rücken gekehrt,
Er hat die Worte der Menschen gehaßt,
ber wıird zurückkehren einst!
Gott hat den Rücken gekehrt
Au Gott dem Schöpfer bete ıch bend
Und wird INr heltfen

>4ter Schöpfer wird helfen !“ (S 142 {f.)
Folgendes 1STt ec1inNn Morgengebet das der Älteste VOrLr Sonnenauigang, ach

ÖOsten gewendet die Lanze der Rechten verrichtet
DU, o Dyuok der du alle Menschen geschaiien hast
Meıne Famıilie SCc1 glücklich immerdar!
Meınen Vater und Mutter habe ich nicht verletzt,
Sünde habe ich nıcht mMi1t der FErau 111655 anderen

Schebesta, 216 Vgl Konrad Zucker, Vom Wandel des Erlebens. Heidelberg1950, Kerle, bes 619—636
Schmidt IB A, O., ILL üunster 1949 Aschendor{£f£.
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Keıine
Nichts habe ich gesto
Keinen habe iıchgrundlos. otfe
Laß zufrieden sein mit allen Leuten meinesHauses!“ (65) 268f£)

Zum Schluß noch Hymnus der chilluk, der VOr dem Opfer VO!|  } alten
Leuten oder dem Häuptling,oder von angesehenen erson des Dorfes

SCsprochen wird

Sal flehe dich adu Gott,
bete dir während der Nacht.

Wie sind alle Menschen behütet VO:  - dir alle Tagel
Und du schreitest inmitten des hohen Grases,
Ich schreite mit dir
Wann iıch schlafe i Hause,
Du schläfst mit
SAr dir bete ich Speise,. Und du gibst S1C den Menschen:
Und Wasser trınken,
Und die Seele ist behütet durch dich
Niemand ist über dir, du ott
Wenn 16 Hungersnot kommt,
Ist S1C nicht VO dir herbeigeführt?
So W1C diese da steht; ist nicht deshalb,
Wenn S1iCc stirbt, geht‘ nıcht uch ıhr lut dir?
Du Gott, W sollen WIr beten?
Ist nıcht dir?‘ (S 208 f

Wiıe 1l  n diesen "Texten hervorgeht un: W1e6 uch dıe ForschungenVON

Schebesta bestätigen, gilt diesenStimmen Gottnıcht Nur als der Herr über
Lebe und T: sondernuch als der Wächter der Sittlichkeit, der alle sitt-
liıchen Fehltritte bestra{ft.

Daß uch 1 den uns bekannten Hochreligionen Spuren des Hochgott-
glaubens weıiterbestehen, ist e1Ne längst bekannte Tatsache. Von 10CM sol-
chen stammen Zeus Jupiter her Und neuestenshat Hermann Junker ı
SC1NCM schönen Buch „Pyramidenzeıit. Das Wesen der altägyptischen :eli-

glOfl.6 geze1gt, Ww1e stark dieser Glaube ı derFrühzeit der ägyptischen Kul-
noch wirksam ist, WwW1€e6 sich dies aus den Personennamen und uch

Gebeten schließen Läßt diesen Namen erscheint Gott als der Schöpfer,der

Erzeuger, der Lebende,der Erhalter des Lebens, der Geber,der Gütige, der
Beschirmer. „„Gott 1ist . 35  tt ist mächtig”, „Gott 1st gütig‘ ,  . 39ist

gerecht‘ > ‚‚ Gott richtet‘ 5 d gehöre Gott an  c „Der Einzige dauert ist

ewig) , lauten andere Namen (S 30£.) Gott wacht ber die Gerechtigkeit;
will, daß die Menschen das (GGSute und das Böse meiden. Das sittliıche

Ideal, das 1 den Grabinschriften des lten Reichs derVerstorbene nau
ertü11t haben sich rühmt, hat Bezug auf Gott heißt Z Be1-

Er

spiel: ‚„Ich habe dieses rab 2US rechtmäßigem Besitz erbaut un E WVABR N16-

mals das E1ıgentum irgendwelcher Leute weggENOMMECN. Alle Leute, die
ıhm irgendetwas gearbeitet haben, habe iıchbezahlt, und S1C PF1CSCHdafür

Zürich und Köln 1949, Benzinger., (148 Vgl. uch Spiegel, Die Phasen der
ägyptischen Geistesgeschichte, Saeculum (1950) ID

100



CT, * das te sagbe un das
Beliebtewiederhaoalte. Nıe sagte iıch irgend was Schlechtes iırgendeinem
Machthaber irgendwelche Leute, da ıch wollte, dal iIN1Iir guL gehe
bei dem grofßen Gott Ich gab rot dem Hungrigen, Kleidung dem ackten‘‘
(S 56£.)

Allerdings 1st die Reinheit dieses Glaubens durch Vielgötterei stark g1@'-
trübt und der Magie gefährlich bedroht. Während das Gericht des
Hochgottes sittlıch Fe1NEN Wandel fordert und ach Verdienst belohnt
und bestrait, vermeınnt bereits ohne den Weg über die sıttliche Läute-
runs durch Zauberformeln, die 1nNs rab mitgegeben werden, C1LINCMM glück-
lichen Leben 1 Jenseits gelangen können. Selbst die erwähnten rühmen-
den Grabinschriften sind solchen Gesinnung nıcht fre1i
doch offenbar, sıch durch SIIC nıcht hloß VOrLr den Geschlechtern,
sondern mehr noch VOT Gott als untadelig hinstellen x  k  Öönnen, auch
man Wirklichkeit Sar nıcht SCWESCN WAar. In späateren Zeiten hat dieser
Zauberglaube dıe ägyptische Religion fast vollständig überwuchert, Ohne
daß aber dem Totenbuch die "Lexte entfernt wurden, die eigentlich mit
CiNemMm solchen untersittlichen Glauben nıcht VEECINCN sind. Jedoch läßt
sich ı vielen Religionen Cc1N ähnlıches, unausgeglichenes Nebeneinander
sittlichen Forderungen und 7zauberischen Möglichkeiten, S1IC umgehen und
doch der gnungen der Götter teilhaft werden, feststellen. Es spiegelt
siıch darın die unausgeglıchene, Oft so- widerspruchsvolle Art des Menschen

Doch hat auch 4 Agypten WI16 auch 1 anderen Kulturendie Nachwirkung
des Hochgottglaubens aufgehört. Mitten aus der Vielgötterei taucht der
Gedanke S « Gottes 1imMmer wieder auf. So lesen WI1r C1NCIN agypti-
schen Hymnus Amon ALdem JahrhundertV,

SDE bist der Einzige, er schuf, W 4s da ist ; der Einzigartige, der schuf, be-
steht du, AausSs dessen Augen die Menschen kamen und Aaus dessen Mund dıie Göt-
ter Sprangcn .‚Preis sec1 (sagt) jedes wilde "Tier, ‚Heıl dir‘ sa jedes fremde Land, hoch
der Himmel ist, un weit dıe rde isSE: un: tiet das Meer ist.
Du ater der Väter aller Götter, der du den Hiımmel erhobest un die rde aus-
breitetest, der du machtest, wWas da ist, un: schufest, w as besteht . .&

Awuch 1 den übrigen Religionen dringt bei einzelnen der Glaube C111

EINZISCHN Gott 11MMEr wieder durch, und ZW ar stärker, 1J iNMSCT und
tiefer dieHinwendung des Menschen Gottheit wıird. Wie Ohm® ZCZEIDT
hat, 1St dankbare Liebe Gott _ keine Seltenheit 1 den niıchtchristlichen Re-
lig1onen; und be1 einzelnen schwingt S1C ber Dankbarkeit und Hoffnung
hinaus xLiehbe Auft Forschungen Oommt Ohm dem

ADer Glaube, daß C1IN. (Gott ex1istiert un Vergelter und Heilbrın-
SCI 4ST; 6E viel verbreıiteter, als gewöhnlıch an SCHOTNUN wird. Man kann
den Monotheismus ruhig als Ur- un Allgemeinbesitz der Menschheit hin-

Albright, Von der. Steinzeit ZU Christentum. Monotheismus un geschicht-
liches Werden. (Sammlung Dalp) München 1949, Leo Lehnen, 215

IThomas Ohm B Die Liebe ott ı den nichtchristlichen Religionen. Krailling
VOr München 1950, Wewel; vgl die Besprechung des Werkes diesem Hefit.
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stellen‘“ (S 442) Daß gerade diese Seite der Religion oft übersehen wird,
1SE nıcht weiter verwunderlich, bedauerlich siıch das auft dıe Religions-
wissenschatt ausgewirkt hat; dieses Verhältnis Gott ist persönlich, als
daß der Mensch SCINGC aut den lauten Markt truge.

Allerdings liegt 1esSer Glaube dıe Einzigkeit (Gottes 1imMmMeCer Kampf
mit der Versuchung ZUT thlgöttegei, der dıe Vielseitigkeit und Buntheit
der Welt hindrängt, und ZU. Glauben C1iN© unpersönliche Lebenskrait als
Weltgrund, dem die unpersönlıchen Mächte, 1e 1 mnschen nd 1 der
Welt walten, verleıiten. Es spiegelt sich diesem Kampf{f die UÜbermacht des
Seelisch Leiblichen über das Geistige gefallenen Menschen Darum hat
siıch der Eingottglaube den Hochkulturen niırgendwo, außer bei WENISCH
einzelinen, durchzusetzen un behaupten vermocht Nur das olk Israel
macht 42rın C100 Ausnahme ber die Bibel Z  9 langwier1g uch
hier die Kämpfe WAaircn durch welch schwere Prüfungen das Olk hindurch-
gehen mujfßte, bis endliıch nach dem Verlust SC1INCI staatlichen Ex1stenz das
jüdische olk nunmehr ohne Schwanken dem Gott anhıng Weder SEC1NE
Rasse noch SC1NE dıe CS mMIit den umliegenden Völkern teilte, erklären
diese Ausnahmestellung Israels miıitten Welt ungezählter Götter An
Pracht Schönheit konnte siıch SC kleiner Tempel mMiIt den gewaltigen
Tempeln rauschenden Festen Mesopotamıien und Ägypten nıcht 1N€eS-

ach dem damaligen Malßstab mußten eren Götter mächtiger ersche1-
nNneCn als der Gott des kleinen, politisch unbedeutenden rael Israel selbst
aber wuß daß CS SC1LNCN Glauben nıicht der CISCHCN Weısheit verdankte,
sondern führte aut die Oifenbarung 7zurück die SC1iINCN Vätern zute1l
geworden Wr und dıe sich SC1IHNCN Propheten tortsetzte

Zunächst stießen dıe Ansıchten Lang und Schmidt be1i den Fachleuten
aut Widerstand und Ablehnung Widersprachen doch dem Dogma ach
welchem sich der Mensch auch Religiösen und Sittlichen AUS tierischen
Zuständen 1MMEeEr höheren Kulturstuten entwickelt habe Andere über-
spannten den Begriit des Eingottglaubens; ach ihnen Läßt dieser außer dem

Gott eine andern dem Menschen überlegenenWesen Sie übersahen,
daß der Monotheismus 1Ur dies e1Ne fordert, da{fß alle Serienden, welches
uıch SONST iıhre Bedeutung der Weltordnung SC1LM mMOoSC, als VO (Gott SC-
schatten völlıg V'Oll ıhm abhäng1ig aufgefaßt werden, daß Nur

allein 4ls der höchste und absolute Herr anerkannt werde O l sa daher
mit Recht „Aufßerdem sind viele anscheinend polytheistische Relıgionen

nicht polytheistisch. Die Aıinu kennen und verehren viele ‚Götter und
‚Geister' ‚ zugleich aber höheres Wesen. Be1 den Negern begegnete :ich
überall dem Glauben Natur- und Ahnengeister, überall ber uch dem
Glauben e höchstes Wesen, das Stellung,Würde, Wissen und Macht
die (Ge1ister überragt und nicht MI diesen auf C111 Ebene gestellt werden
dart N1e siınd die (Ge1ister hıer allwissend und allmächtig In diesen und anl-

eren Fällen spräche besser nıcht V'O .Oott und Göttern sondern Von
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Gott und ‚.höheren Wesen‘.*Q Man darf£ natürlich nıcht W  9 daß CcC1N
solcher Glaube bei prımıtıven Völkern 1 Formeln ausgedrückt werde die

reflexes Denken voraussetfzten Ebenso unberechtigt 1St CS, VOM  z} diesem
Glauben die Reinheit un Abgeklärtheit verlangen, die NUur dem christ-
lıchen Offenbarungsglauben CI9NCN, der V'U  e ihm Antworten aut Fragen
erwarten, die sich der Primitive 1IHEGEr SaANZEN Weltanschauung ach
nıcht stellen kann

Man st1eß sich vielfach nch daran, daß be1 manchen prıimıtiven Stämmen
S11 ZCWISSCI Dynamısmus finden ist, der Glaube C116 Macht der Le-
benskrait, die alles der Welt bewirkt. Eınen solchen Machtglauben hat
Schebesta auch be1 den Bambuft1 testgestellt. Kr sagt 397  om Besitz dieser
Krafit 1St das Ma{iß der Persönlichkeit und der Autorität abhängig. Auf ihr
fulßt die Vorrangstellung der Sıppenältesten, ehbenso W16 damıt auch die
Vorzüge und E1ignungen einzelner hervorragender Individuen erklärt Sind.
Dieser Kraitglaube 1St einerseıits MI dem LTotemismus verquickt anderer-
SEe1 oecht auch auft dıe Gottheit zurück Dıie Inıtiation spielt C1NC große
Rolle der Vermittlung der raftft eren der Mombut1i als Mensch un: als
Jäger bedarf‘“ (S 97) Eın solcher Machtglaube schließt den Glauben C117

Höchstes Wesen und SC1NCN ult nıcht ohne Aaus Denn sich 1ST
der Machtglaube nıchts e1iter als P vorphilosophische Welterklärung,
S unreflexer Metaphysik infolgedessen 1st sich relig1ös gleich-
gültig SO Sagt Schebesta VO Machtglauben der Bambutlti „Ich vermute,
da{ß die Stelle UunNnsSeres Geistbegriffs der Kraftbegriff einnımmMt““ (S 163)
Relig1ös 1st entscheidend W16 das Verhältnis dieser Macht ZuUur Gottheit C -
dacht wıird ält inan S1C für Gott unabhängig und glaubt INan, siıch
ihrer durch Zauberriten Ohne oder Sar SC1HNCHN Wıllen bemächtigen
können liegt allerdings bereits relig1öser Verfall VOT Anders aber 1STt
CS WENN als Inhaber un: Ursprung aller Macht betrachtet wird Dann
steht solches Weltbild dem Hochgottglauben nıcht Wege tspre-
chend berichtet Schebesta VOMN den Bambuti ‚„„Die Gottheit 1st Person,

der die Macht und Kraft höchster Potenz konzentriert 1STt 1le Ge-
schöpfe parüuzıpieren dieser Kraft jedes Geschöpf SC1INCLT CISENECN Art
(S 163) Und zusammentfassend sagt „„Der Glaube das Höchste Wesen

persönlichen Schöpfergott geht W16 ich glaube parallel MIt der dyna-
mischen Weltanschauung Afrıkas Ks handelt siıch 1er Cc1in urafrıkanı-
sches (sottes- und Weltbild das den Bambulti1 ebenso C121 WwW1C den Busch-

un: Nigritiern er Kern der Gotteswesenheit 1STt die Lebenskraft
die höchster Potenz besitzt und weiterg1bt Darum wıird di1ie Gottheit
bisweilen schlechthin Lebenskraftt Schafien heißt 1e1 W16

teilnehmen lassen der Lebenskraft die AULS Gott stammt Sterben 1St

gleichbedeutend mMI1It Entz1iehen dieser Lebenskraft durch Gott Dıie FO-
bambutide Weltanschauung i1st letzten Endes der Glaube den Krafitglau-

BA RC S. 425

103



die mt Dar wurzelt
. mäisch—negefisCheMagı schr und Oft 1111 verstandene Fetischis-

* (S Viıeles, w as derReligionsgeschichteals Magıe bezeichnet
wird, 1SE iınfolgedessen gar nıchtZauber religiösen und verwertlıchen
Sınn, sondern der Ausflufß e1iNner der‘UuNscren verschiedenen Welterklä-

TUuNS,n primitıven Physik un: Metaphysık Zur Beurteilung
menschlicher Tatsachengenügtdas äußere Geschehen alleıin nıcht, sondern

ausschlaggebend ist die unreflexe Meinung, mMi1t der vollzogen wird.
Eın weiterer, zunächst häufiger Erklärungsversuch des Hochgottglaubens

durch den Eıinfluß der christlichen Glaubensverkündigung wıird heute fast
allgemeinaufgegeben. Denn findetsich bei Stämmen, denen die christ-
licheBotschaft hingelangt WT, Vor lemzeigt eigentümlıcheZüge,
daß Nur ursprüngliches Geistesgut dieser Stämme SC1N kann

SO hat sıch die Tatsache dieses ursprünglichen Hochgottglaubens i der
Wiıssenschafft ıimmer mehr Ba  zE gebrochen. Ihre Stellungnahme 1stZW. auch

heute noch nıcht einheitlich. Aber Konrad Zucker10 hatgezeigt, daß der
Hochgottglaube der menschlichen Psychologie durchaus entspricht. Und für

die Religionsgeschichte sind dieWoorte des hervorragendenSemitisten und
EnNNers der vorderasiatischen Kulturgeschichte Albright bezeichnend:
„Die 7weite Hauptentwicklung 1 er NEUECrEN Forschung überPrim1e1VeE Re-

_ Iigion 1st die Erkenntnis, daßneben Geistern Hochgötter verehrt werden.
Diese Hochgötter können allmächtig SC1IN, und kann ihnen die Erschaffung
der Welt zugeschrıieben werden; allgemeinen siınd S1C kosmische e
heiten, die Ooit, vielleicht SOSar der Regel, ihren Sıtz 1 Himmel haben

Diese GöÖötter iindet bei primiıtıvenVölkern 1 allen Teilen der Erde,
schließlich Afrikas, Australıensund Südamer1ikas: 1St das Verdienst des

großen katholischen Ethnologen Schmidt, SCINEM monumentalen Werk
‚Der Ursprung der Gottesidee‘ (1912—1936) C1Ne Fülle VON Material, das

den Glauben Hochgötter belegt, gesammelt und diesbezügliche ethnologi1-
sche Phänomene un: Auffassungen klassıfiziert habenAUnd WO1-
ter >  i Albright fort ”ES unterLiegt nunmehr keinem Zweifel, dafß

Schmidt die dem Positivisten Comte aufgestellte einfache Ent-
wicklungsreihe: FPetischismus Polytheismus — Monotheismus, der die-

Tylors: Animismus Polytheismus - Monotheismuswiderlegt hat
Ebensowenig kann Marretts Verbesserung: Präanimismus (Dynamismus) —

Animismus Polytheismus Monotheismus radikaler Änderung ent-
gehen6179

O, bes 619—636
F Albright, C e 169

Ebd.,, 170.
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